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wie jedes Jahr titelt die zweite
Semesterspiegelausgabe im Win-
tersemester mit den anstehenden
Wahlen zum Studierenden-
parlament, zu den Fachschaften
und zur Ausländischen Studie-
rendenvertretung. Unserem Titel
gerecht werdend stellt dies natür-
lich auch das Schwergewicht der
Euch vorliegenden Ausgabe dar.
Doch es gibt zwei Neuerungen:
Zum einen hat sich die Anzahl der
kandidierenden Listen für das
Studierendenparlament erhöht.
So buhlen nun zehn statt bisher
sieben unterschiedliche Listen um
die Stimme und das Vertrauen
von uns Studierenden. Zum an-
deren haben die einzelnen hoch-
schulpolitischen Listen zwei an-
statt von bisher nur einer Seite zur
Selbstdarstellung zur Verfügung.
Dies soll den Listen eine bessere
Möglichkeit geben sich zu prä-
sentieren und so dem Wähler die
Entscheidung über sein Votum
vereinfachen. Schließlich ist
Hochschulpolitik an der Uni
Münster nicht gerade das Thema,
in dem sich alle Studierenden aus-
kennen.
Viel besser als die hochschulpo-
litische Landschaft kennen wir als
studiumsgestresste Münsteraner
in aller Regel Anlaufstellen, an
denen sich die Nachfrage nach
dem leiblichen Wohl auch nach
Geschäftsschluß befriedigen läßt.
Die wohl bekannteste Anlaufstel-
le dieser Art ist die sogenannte
„Blaue Oase“, die in keinem Erst-
semesterquiz über die Kenntnis-

se der eigenen Universitätsstadt
fehlen darf. Für den, der jetzt tat-
sächlich nicht weiß, was gemeint
ist: Wir reden von der Tankstelle
an der Steinfurter Straße, die 24
Stunden geöffnet hat und an der
es neben Kraftstoffen einiges an-
dere zu tanken und zu erleben
gibt. Unsere Redaktionsmitglie-
der Maike Rocker und Jan Bal-
thasar machten sich auf, um ein
paar Stunden an dieser Instituti-
on zu verbringen. Heraus kam
eine Reportage, die überhaupt
nicht politisch, aber sehr lesens-
wert ist!
Abschließend sei noch auf den er-
sten Teil von Dörthe Kuhlmanns
Reisebericht aus Afrika hinge-
wiesen. Er stellt uns zwei Länder
des schwarzen Kontinents aus der
Perspektive einer deutschen Stu-
dentin dar, die sich während der
vergangenen Semesterferien in
Simbabwe und Südafrika auf-
hielt. Im Umgang mit der einhei-
mischen Zivilisation ertappte sich
unsere Redakteurin oftmals da-
bei, ein Kind der „eigenen zivili-
sierten Welt“ zu sein und entspre-
chend zu denken und zu handeln.
Der zweite Teil des Reiseberichts
wird in der kommenden Ausga-
be erscheinen.
In der kommenden Ausgabe wer-
den wir dann selbstverständlich
auch über den Ausgang der Wah-
len berichten. Bis dahin kann ich
Euch nur auffordern: Nehmt Euer
Stimmrecht in Anspruch und geht
wählen!

Euer David Juncke

1�/���
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Der Herbstwind peitscht durchs Mün-
sterland, auch die Blätter fallen wieder
und um fünf ist’s schon dämmerig -
ganz schön dicht dran an der Vor-
weihnachtsdepression. Viel Licht soll
da ja bekanntermaßen helfen gegen die-
se herbstlichen Stimmungstrübungen,
eigentlich natürliches Licht, das aber ist
kaum mehr zu kriegen. Also muss
künstliches herhalten. Also machen wir
uns auf zum Licht und zur Erleuchtung.
Heute aber mal nicht zum Farb-
gewabere à la Send, denn auch da ge-
hen die Lichter mal aus, sondern in die
Oase an der Wilhelmstraße, in der es
wirklich immerhell ist. Mal schauen,
was die Menschen außer künstlicher
Sonne und Sprit noch so tanken und was
sie sonst noch so tun an einem verreg-
neten Wochentagsabend im Herbst.
Echte Blaue Oasen nämlich haben nie-
mals Feierabend, zum Glück für jeden
Münsteraner Studierenden – und vor
allem für den, der gern die Lampen an
hätte, spätabends! Das lernt man
schließlich schon in der Einführungs-
woche...
Für die drei, die die Einführungs-
woche blamabelerweise verpasst ha-
ben: Wir gehen zu DER Tankstellen-
Institution Münsters, der blauen

Oase, und lassen uns inspirieren von
ihr. Hoffentlich!

Um 21.58 Uhr kommen wir also an der
Aral-Tankstelle an, der blauen Oase an
der Wilhelmstraße. Wer sie zuerst so
genannt hat, wissen wir nicht. Urkund-
lich erwähnt hat man sie nicht. Warum
sie so genannt wird, wird uns jedenfalls
schnell klar...
Doch die Neonröhren strahlen nicht nur
für uns: Vor dem Eingang zum Store –
Kasse allein ist dieser Riesenraum
schließlich schon lange nicht mehr –
steht ein blauer Corsa mit laufendem
Motor, dessen Fahrer gerade mit einer
Sektflasche zu seinem Auto zurück-
kommt. Leider ist die nicht für uns.
Trotzdem gute Begrüßung.

Die “Blaue Oase” wird betreten. Drin-
nen in der Tat richtiges Supermarkt-
Flair. Es scheint alles zu geben: Vide-
os, CDs, Stoffbären, Spielzeug und na-
türlich jede Menge Alkoholika. Für die
Prise  Raffinesse gibt es ein  franzö-
sisch-italienisches Bistro, “pananino“,
Marke: alltagsausgefallen.

Kleiner Bummel durch den Laden:
Ganz schön groß. Wir beschauen die

Videos. Das Fitness-Programm von
Anna Kurnikowa auf DVD kostet 33,99
EUR. Für die Figur ja fast ein Sonder-
angebot... “Hamburger Hill” gibt’s
auch. Nie gehört! Hat das was mit
Ronald Schill zu tun?
Und wie viel Langweile muss man ha-
ben, dass man 18,49 Euro für ‘Rush hour
2’ auszugeben bereit sein könnte? Auch
“13 Geister” gibt’s; „das Böse braucht
Gesellschaft”, steht unter dem Titel. Auf
jeden Fall. Wir sind ja jetzt da.

Dann endlich die erste persönliche Be-
gegnung. Spannung liegt in der Luft:
Niklas, halbnackt, Typ Bodybuilder-
Latinlover, sieht zum Anbeißen aus in
seinem roten Mäntelchen. In seinem
Metier muss man das wohl auch, denn
Niklas ist (leider?) aus Schokolade. So
wird das wohl nix mit dem Interview
Immerhin wünschen er und seine zwei
Duzend Kollegen von der Palette schon
mal ‘Fröhliche Weihnachten’. Na, dan-
ke! Neben ihnen riecht man förmlich
noch das triumphale Siegesgeheul der
Design- und Marketingabteilung der
Schokoladenfirma Riegelein, als sie
sich selbst den Originalitäts-Oscar ver-
lieh: Diese Saison der Renner:
Osterschokohasen mit Weihnachts-
mannmantel... Muss man wenigstens
nicht einschmelzen...

Die Marketingleute von Aral jedenfalls
waren auch nicht dumm: das Weinregal
(unendliche Tiefen) steht direkt neben
dem Kondomständer. Jan rätselt, wie
lange die wohl reichen würden.

Drei fesche Kassierer kümmern sich um
die größer werdende Kundschaft, mit
der wir ja jetzt gerne mal Kontakt auf-
nehmen würden. Corporate Identity-
Polohemden à la FDP in blau sind an-
gesagt.

Um 22.10 Uhr trauen wir uns, die erste
zwischen den Regalen schauende Kun-
din anzusprechen und zu fragen, was
sie hier denn mache. „Uaaaahhhh” tönt
es. Die Kundin möchte nicht mit uns
sprechen. Sie mache gar nichts und
warte nur. Das fängt ja gut an. Wir soll-
ten unsere Strategie überdenken. Die
Kundin verlässt mit ihrem Mann den
Laden."��	���������	
	3��&��%�	
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Mit dem zweiten Gesprächspartner
läuft es besser. Der Mann, Mitte fünf-
zig, interessiert sich für einen Mini-
Fernseher für 435 Euro aus der Vitri-
ne, neben den Zippo-Feuerzeugen und
den Kleinwaffen („Freizeitmesser
Renaissanc“,26,95 Euro (!!)). Für sein
Wohnmobil sei das sicherlich keine
schlechte Sache. Nach längerem Zö-
gern fügt er hinzu: „Also, wenn man
selbst Auto fährt, braucht man so einen
Fernseher ja nicht!” Das beruhigt uns
sehr.

22.17 Uhr. Corporate Identity Number
one geht auf uns zu. Er möchte wissen,
was wir denn da so machen. Wir klären
ihn auf, dass wir gerne eine Reportage
über seine Tankstelle schreiben möch-
ten. Number one – Alexej – ist einver-
standen. Bringt schließlich Publicity.
Sogleich wird uns berichtet, dass es sich
hier um den größten Tankstellen-Super-
markt in Deutschland handelt. Noch
jedenfalls. Wir sind beeindruckt. Und
zugleich froh, dass unsere Reportage
einen Sinn zu bekommen scheint.

Wir halten Ausschau nach dem näch-
sten Kunden. Karsten, Mitte zwanzig
und leicht untersetzt, fragt, ob wir sein
Kennzeichen aufschreiben würden. Se-
hen wir so aus? Natürlich nicht. Was er
hier mache? „Tanken, tanken,
tanken!”.

Vor dem Laden hält ein silberner Astra.
Alex steigt aus. Sein Klamottenstil passt
zur Vollbremsung. Er möchte sich „drei,
vier Bier” holen. Währenddessen inter-
viewen wir seine Freundin. Elena,
Schülerin, weiß es auf jeden Fall ge-
nauer: „Ohne 24-Stunden-Tankstelle
wären wir nichts. Die rettet uns abends
ziemlich!” Aha. Alex kommt zurück
und verabschiedet sich mit Kick-Start.

Alexej hat den Laden ziemlich gut im
Griff, kümmert sich um alles, nicht zu-
letzt auch um sein grünes Astra-Cabrio,
das seit eben direkt vor einer Tanksäu-
le parken darf. Maike meint, er mache
das bloß, damit es voller aussieht.

22.26 Uhr. Mal rausgehen. Draußen
gibt es jede Menge Blumen zu kaufen.
Wohl für Leute, die zu spät nach Hause
kommen und die ein schlechtes Gewis-
sen plagt. Und für Leute auf der schnel-
len Durchreise: Allerheiligengestecke
gibt’s nämlich auch.

Maike geht wieder rein. Jan trifft drau-
ßen Agnes und Justyna. Sie wollen sich
mit Cola, Saft und Essen eindecken.
Derweil fängt ein A 8 an zu tanken.
Dauert ziemlich lang.
Jan frage

den Mann, ob er kurz Zeit hat. Gleich,
nach dem Tanken, ist seine Antwort.
Aber nur eine Minute.

Den zweiten Kassierer treffen wir in der
Tür. Er heißt Markus, studiert im neun-
ten Semester BWL und hat gleich Fei-
erabend. Uns investigativen Journali-
sten entgeht auch dies nicht: „Die Ar-
beitsverhältnisse sind fantastisch –
wenn Alexej nicht da ist.” Soso.

Der dritte Mann im Polohemd ist
pressescheuer als seine zwei hilfsberei-
ten Mitstreiter und will uns noch nicht
mal seinen Namen sagen. Naja, ‘dritter
Mann’ reicht ja. Wichtige Informatio-
nen bekommen wir aber auch von ihm:
„Täglich kotzen, täglich Randale!” Ob
das ernstgemeint ist?

„Jetzt nutzen Sie Ihre Minute gut”, wird
Jan von hinten angewiesen. Der A 8-
Mann hat keine Zeit, hält aber sein
Wort. So ziemlich jedenfalls: Wir plau-
schen zehn Minütchen. Jan fragt ihn,
ob das Tanken bei so einem Auto nicht
langsam zu teuer wird. Er könne es sich
leisten,

=
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Jura, Recht und Alpmann. Als er er-
fährt, dass Jan Jura studiert, empfiehlt
er ihm, doch besser an den Schreibtisch
zurück zu kehren. Jan ist deprimiert,
fühlt er doch, dass der Mann angesichts
seiner letzten Klausur-Ergebnisse ei-
gentlich Recht hat.

22.31 Uhr. Rush hour, vielleicht sogar
schon 2, bloß ganz umsonst und min-
destens genauso spannend. Neun Au-
tos kommen innerhalb von einer Minu-
te, immerhin zwei davon zum Tanken.
Weder Markus noch Alexej sind aber
bereit, uns aufzuschlüsseln, wie viel
Prozent des Umsatzes die Tankstelle
durch das „Zusatzgeschäft Supermarkt”
macht.

 Horssin entsteigt seinem Fiesta-Ka-
stenwagen. Er kauft hier jeden Abend
Zigaretten der Marke „Cartier”.

„Spezialzigaretten”, wie er sagt. Die
gibt es angeblich nur hier.

Verena kommt nur um Süßigkeiten zu
kaufen. „Das ist meine heimliche Lei-
denschaft.” Verständlich: Nervennah-
rung ist nötig. Sie schreibt gerade an
ihrer Magisterarbeit. Sagt’s und fährt
mit dem Punto davon.

Auch wenn nicht getankt wird, parkt

man übrigens trotzdem vor der Tank-
säule, auch wenn man nicht Mitarbei-
ter ist. Ein bisschen Stil braucht’s eben
doch.

Stefan und Andreas, die einer fetten E-
Klasse entsteigen, wissen noch nicht,
was sie kaufen, parken aber gezielt vor
den Allerheiligengestecken. „Nach dem
Sport geht es immer zur Tankstelle”,
sagt Stefan, höchstens 25, Jurastudent.
Was gekauft wird, wissen sie noch
nicht. Da lassen wir uns mal überra-
schen.

22.41 Uhr. Endlich mal jemand, von
dem wir sofort wissen, dass nur die
Zweitbedeutung von Tanken für ihn in
Frage kommt: Matthias kommt nämlich
mit dem Fahrrad. Zigaretten kaufen ist
sein Ziel.

22.43 Uhr. Völlig unspektakulär kom-
men Stefan und
Andreas mit
Wasser und Cola
light aus dem
Aral-Store aus.
Das passt aber
gar nicht zur E-
Klasse.

Ein Taxi kommt.
Toni, der Fahrer,
deckt sich mit
Milch ein, für die
Nacht. Toni be-
kommt 40 Euro
für die Zeit von
18 bis 4 Uhr
Scheiße sei das.
Jan stimmt dem
zu.
Toni findet die
Tankstelle hier
nicht gut: „In

Coerde gibt es eine, wo es für Taxifah-
rer Kaffee umsonst gibt.”

22.47 Uhr. Sandra, Sport- und
Geographiestudentin aus Köln im Frei-
semester, entsteigt einem vollbesetzten
Corsa. „Wir haben Durst!” Wozu man
ein Freisemester so nutzen kann...

Kritisch beäugen wir die momentane
Klientel im Store, die uns draußen

durch die Lappen gegangen ist. Maike:
„Der da hinten sucht bestimmt Porno-
zeitschriften!”

Auftritt August D. Der 82-jährige Mann
steuert zielstrebig auf die Oase zu. So-
fort erkennen wir in ihm einen potenti-
ellen Stammkunden. Ohne August wird
hier nichts gehen, wohl auch nicht für
unsere Reportage, doch August beäugt
uns skeptisch, als wir ihn mit dem Satz:
‘Wir sind von der Presse’ zu ködern
versuchen: „Sie wollen mir eine in die
Fresse hauen?” Nein!! Presse nicht
Fresse! Und schlagen sowieso nicht!
Geschlagen hat allerdings Schalke, und
zwar Warschau; 3:2 steht es, weiß Au-
gust zu berichten. “August, grüß Dich!”
ruft Kassierer Markus im Vorbeigehen;
Markus hat jetzt Feierabend. Aha. Au-
gust ist tatsächlich Stammkunde. „Der
Beste”, wie uns Markus versichert. Wir
folgen August in den Laden.
August bedient sich im Bistro und
schiebt auch Jan Bonbons rüber. Inter-
essiert an unserer Arbeit wirft er einen
Blick in den SSP. „Gibt’s hier auch
Heiratsanzeigen?“
Als er die Bundeswehrfotos sieht, be-
ginnt er vom 2. Weltkrieg zu erzählen.
Russland, Polen, Niederlande, Frank-
reich – überall ist er gewesen. Und über-
lebt habe er wegen seiner Listigkeit.
Genau in diesem Augenblick betritt ein
Kamerad den Store, im Gegensatz zu
ihm aber nicht etwa auf Ostfeld, son-
dern auf Beutezug. August freut sich:
„Davon müsste es hier mehr geben, hier
wird nämlich geklaut! Ich selbst habe
schon einen Dieb gestellt!”

23.00 Uhr. Unser Chefredakteur David
betritt den Laden. Will er uns kontrol-
lieren? Nein, er kauft M&Ms für seine
Freundin. Jan weiß um seine Gewohn-
heiten: „Diesmal keine Cola light?” Wir
stellen ihm August vor.

Wir gönnen uns im Bistro eine Kakao
für 1,50 Euro. Schmeckt sehr gut. Au-
gust erzählt uns von seinen Frauen. Mit
82 Jahren dauert das länger. Jetzt ist er
mit einer Lehrerin liiert. 77 Jahre, aber:
„Sie sieht gut aus!” Wir sprechen über
Politik. Die sechzehn Jahre Kohl seien
auch nicht besser gewesen als jetzt.
Möllemann sei der einzige, der seine
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Meinung sage. „Wie Franz-Josef
Strauß!”.

Während Jan und David weiterhin mun-
ter mit August plauschen, macht Mai-
ke Bekanntschaft mit einem eben an-
gekommenen Fahrrad-Tross (und lässt
ihren Kakao kalt werden). Eine Horde
Sport-Studenten schreit ihr zu: “Wir
wollen hier tanken!” Vollkommen klar...
Der Tross einigt sich darauf, dass Sa-
bine die Fahrräder hüten muss, so dass
die anderen den “Stoff zum Vorglühen”
holen. Sabine glüht ohnehin schon: eine
halbleere Flasche Rose in der Hand
haltend erzählt sie Maike, dass auch sie
schon mal bei Aral gearbeitet hat, in
Herford allerdings. „Und da habe ich
rausgefunden: In einer Tankstelle hat
man eigentlich vier Berufe auf einmal:
Man ist für 15 bis 20 Mark die Stunde
Verkäuferin, dann Bäckerin in den
Morgenstunden, zwischendrin mal
Putzfrau und vor allem Psychologin.
Viele Leute kommen nachts in die Tan-
ke, um einfach nur zu quatschen.”
Maike muss an August denken. Die
Horde kommt wieder raus: „Da drin
steht übrigens ein Tutor aus der Politik-
wissenschaft!”. Schon klar: Unser Chef-
redakteur ist gemeint. Und schon zieht
die Karawane weiter zur Bananen-
reiferei.

23.10 Uhr August geht.

Der dritte Mann berichtet uns, warum
Alexej seinen Wagen an der Zapfsäule
parkt: “Er muss sein Schätzchen im
Auge behalten.”

23.20 Uhr. Ein Ibiza hält vor der Glas-
front. Während der blondierte Beifah-
rer telefonierend ins Store stürmt, fragt
Jan, was der Fahrer denn hier wolle:
„Den Penner zur Tanke fahren”. Sein
Kollege will Bier holen. Beim Bezah-
len telefoniert besagter Kollege noch
immer. Er kommt mit zwölf Dosen raus.
Dass er telefoniert, hindert ihn nicht
daran, sich mit Jan zu unterhalten. Er
ist Bayern-Fan. Jan meint, dann sei er
ja doch kein Penner. Er telefoniert mit
seiner Freundin, mit der er laut Kum-
pel Fahrdienstler eben Schluss gemacht
hat. Das macht aber nichts: „Er hat ja
noch zwei Affären.” Jan darf auch kurz

mit der Ex sprechen. Sie heißt Jenny
und ist eigentlich ganz nett. Der
Telefonierer heißt Markus und studiert
Primarstufe. Das wollen wir erst glau-
ben, nachdem wir seinen Ausweis ge-
sehen haben. Da steht auch was von
“interkultureller Pädagogik”. Markus
will mal nach Mexiko. Wegen des Te-
quila. Aber jetzt erst mal saufen. Be-
vor er sich verabschiedet, bittet er uns,
kein Exemplar an seinen Vater zu schik-
ken, der zahle schließlich alles. „Und
ich”, stöhnt der Fahrer und erinnert ihn
an seine Schulden. Viel Spaß beim Sau-
fen wünschen wir.

Alexej berichtet uns, dass die Putzfrau
jeden Tag für vier Stunden kommt, um
hier sauber zu machen.

Der dritte Mann ermahnt uns: “Ich hof-
fe, ihr habt das Kondomregal gewür-
digt!” Klar doch.

Jan kauft sich Haribo.

Wir beschauen die Zeitungen und ver-
gleichen die Überschriften. Süddeut-
sche und TAZ titeln gleich. Übrigens:
Wer bereits ab 23.30 Uhr die Westfäli-
schen Nachrichten vom nächsten Tag
haben will, kriegt hier eine von sechs
Frühausgaben. Um 4.00 Uhr ist dann
spätestens der Rest da, kaum verändert,
wird uns berichtet.

23.40. Misiat und Freundin kaufen
Nutella und Zubehör fürs Frühstück.
Wir fragen uns, wie man Frühstück für
9 Euro in der Tanke kaufen kann.

Wir futtern die restlichen Haribos am
Stehtisch.

Der dritte Mann zählt das Geld. Seinen
Namen wissen wir immer noch nicht.
Jan weiß aber immerhin, an wen er ihn
erinnert.

Wir trauen uns nicht, die beiden Pent-
house-Käufer anzusprechen. Die sehen
so gefährlich aus: Vollbart und Mütze
tief über die Augen.

00.00 Uhr. Jan tätigt einen Geburtstags-
anruf.

00.05 Uhr. Wir versuchen, Kameras
und Spiegel zu zählen, sind aber zu
müde. Es sind jedenfalls viele.

00.10 Uhr. Wir machen uns auf den
Weg. Es war ein netter Abend. Wir ha-
ben viel über Tankstellen gelernt.

Rätselhaft bleibt nur: Warum haben 24-
Stunden-Tankstellen eigentlich Türen
mit Schloss?

Jan Balthasar
Maike Rocker
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? Daniel, seit dem 22. September ver-
trittst Du als Abgeordneter in Berlin
Münster. Bevor Du das Kürzel MdB
hinter Deinem Namen tragen konntest,
warst Du in erster Linie VWL-Student.
Was bist Du denn jetzt – nach wie vor
Student oder doch hauptsächlich Poli-
tiker?

Ich bin und ich bleibe beides, Student
und Abgeordneter. Im Moment haben
wir jedoch unheimlich viele Sitzungs-

wochen, was daran liegt, dass die Re-
gierung noch so viele Gesetzesentwür-
fe durchziehen will. Dadurch bin ich
momentan weniger in Münster. Das
wird sich erfreulicherweise aber auch
ändern, so dass ich mich im nächsten
Jahr besser zwischen Münster und Ber-
lin aufteilen kann. Normalerweise hat
man so bis zu zwei Sitzungswochen im
Monat. Hinzu kommen natürlich noch
andere Termine.
Was wirklich arg ist, ist das Pendeln....

? ...trotz Bahn Card für die erste Klas-
se?

Stimmt, das war für mich auch ein neu-
es Erlebnis. Dabei ist der Unterschied
auch nicht so groß. Verspätungen kom-
men bei Zügen immer mal vor, egal ob
man in der ersten oder zweiten Klasse
sitzt.

? Hast Du also vor, Dein Studium die-
ses Semester trotz aller Schwierigkei-
ten fortzusetzen?

Ich bin eingeschrieben, will einge-
schrieben bleiben und dieses Semester
auch noch Klausuren schreiben. Natür-
lich schaffe ich weniger als als „ordent-
licher“ Student, aber ich will dran-
bleiben! Hinzu kommt, dass ich kurz
vorm Bachelor stehe.

? Vom Hörsaal nun in den Plenarsaal.
Was waren Deine interessantesten Er-
lebnisse in den ersten Wochen in Ber-
lin als Abgeordneter?

In erster Linie war es zunächst einmal
anstrengend. Vieles musste organisiert

werden, so habe ich die ersten drei
Sitzungswochen ohne Büro arbeiten
müssen und habe erst seit knapp einem
Monat einen eigenen Computer. Neben
der Infrastruktur musste ich mich um
Mitarbeiter kümmern.
Interessant waren natürlich auch die
persönlichen Erlebnisse, so wusste ich
bisher noch nicht, dass der Reichstag
und die Abgeordnetenhäuser unterir-
disch verbunden sind. Geht man durch
diesen Tunnel, hat man den Eindruck,
man geht durch einen „Science-Fiction-
Gang“, da das Licht von unten kommt.
Das sieht schon sehr spektakulär aus.
Die erste große Diskussion, die ich
mitbekommen habe, war die um die
Sitzordnung im Plenarsaal. Ich hab
wirklich erlebt, dass Abgeordnete aus
allen Fraktionen morgens ganz früh in
den Saal gehen und Unterlagen auf Plät-
ze legen, damit sie möglichst weit vor-
ne sitzen können. Das war schon ein
wenig wie auf Mallorca im Pauschal-
urlaub, wo die Leute morgens ihr Hand-
tuch auf den Liegstuhl am Pool wer-
fen. Nach dieser überflüssigen Diskus-
sion haben wir uns entschieden, dass
der Fraktionsvorstand in der ersten
Reihe sitzt, und alle anderen freie Sitz-
wahl haben.

? Hast Du denn schon mal weiter vor-
ne gesessen, oder pflegst Du als jun-
ger Abgeordneter doch eher ein
Hinterbänklerdasein?

Ich habe sogar schon einmal ganz vor-
ne, quasi auf Gerhardts Platz in der er-
sten Reihe, gesessen, als ich meine er-
ste Rede gehalten habe. Ich habe über
die  Erhöhung der Rentenbeiträge ge-
sprochen und als ich dann am Redner-
pult stand, hatte ich schon ein Kribbeln
im Bauch. Da sitzt dann die Ministe-
rin, die ich angesprochen habe, im Nak-
ken sitzt der Bundestagspräsident. Das
ist schon was anderes als beispielswei-
se eine Rede auf einem Parteitag. Ich
fand es nur schade, dass so wenige an
der Debatte teilgenommen haben, der
Plenarsaal war fast leer. Dabei ist das
so ein wichtiges Thema, das auch über
viele Arbeitsplätze entscheiden kann.

? Du hast als junger Abgeordneter zu
einem Thema gesprochen, dass doch
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eigentlich nur die alten Leute interes-
siert, oder? Wieso redet Daniel Bahr
über Renten?

Nach dem Kampf um die Ausschüsse,
der auch ein besonderes Erlebnis der
ersten Wochen war,  konnte ich mei-
nen Wunsch verwirklichen. Deshalb
sitze ich im Ausschuß „Gesundheit und
Soziale Sicherung“ und bin da für die
Themen Rente, Altersentwicklung,
Pflegeversicherung und Behinderten-
politik zuständig – ein breites Spektrum
mit spannenden Themen für die näch-
sten vier Jahre.
Und die Renten sind gerade für uns als
junge Generation alles andere als sicher.
Wir werden, wenn wir selbst in den
Ruhestand gehen wollen, die Situation
erleben, dass auf einen Rentner ein Ar-
beitnehmer kommt um diesen zu finan-
zieren. Momentan sind es drei Arbeit-
nehmer auf einen Rentner. Das System
wird sich also in absehbarer Zeit nicht
mehr halten lassen und genau deshalb
ist das Thema so interessant für mich
als jungen Menschen. Wir müssen es
endlich schaffen, eine Reform auf die
Beine zu stellen, die länger hält. Die
bisherigen Reformversuche -  auch die
von CDU / CSU und FDP - verspra-
chen immer, das Problem zu lösen, in
Wahrheit hielten sie nur zwei oder drei
Jahre. Und das ist nun wieder der Fall.
Ich wünsche mir, dass wir uns mehr
Gedanken um nachhaltige Konzepte
machen, als darüber, ob der Beitrags-
satz nun auf 19,5 oder 19,9% erhöht
werden soll.
Die andere Motivation, in diesen
Ausschuss zu gehen, war für mich als
jungen Abgeordneten, dass ich nicht ein
Thema belegen wollte, dass per se jung
ist. So wollte ich auch nicht jugend-
politischer Sprecher werden. Da muß
meines Erachtens eine Mischung zwi-
schen den „harten“ Themen wie Rente
und beispielsweise Jugendpolitik beste-
hen. Ich  bin übrigens noch stellvertre-
tendes Mitglied im Ausschuß für Bil-
dung und stellvertretendes Mitglied im
Haushaltsausschuß, so dass da bei mir
schon eine gute Mischung gegeben sein
dürfte.

? Daniel, Du bist gerade mal 26 Jahre
alt. Wirst Du denn da unter den gan-

zen alteingessenen Berufspolitikern ak-
zeptiert?

Anfangs gab es natürlich die Ereignis-
se, in denen ich vom Gesichtsausdruck
der anderen Abgeordneten ablesen
konnte, dass sie dachten, „der Bahr ist
ja ganz schön jung“. Wenn ich dann
aber meine eigenen Stärken präsentie-
ren kann, dann verflüchtigt sich dieser
Eindruck recht schnell.
Auch bei den Sicherheitsdiensten im
Bundestag gibt es Situationen, in de-
nen mir die Sicherheitsleute so lange
nicht glauben wollen, dass ich Abge-
ordneter bin, bis ich meinen Ausweis
zeige. Das ist aber auch klar, schließ-
lich sind von den 603 MdBs keine zehn
unter dreißig.

? Gibt es denn unter dieser Hand voll
junger Abgeordneter irgendwelche
Kontakte oder Initiativen, dass man
sagt, man möchte mal was für die jun-
ge Generation durchsetzten?

Momentan hat wohl jeder junge Abge-
ordnete genug mit sich selbst und sei-
ner Fraktion zu tun. Dabei habe ich
schon den Kontakt gesucht und wir sind
durch die Fraktionen hinweg zu der
Einsicht gekommen, dass wir vielleicht
mal alle zusammen essen gehen soll-
ten. Ob da dann etwas draus wird, zum
Beispiel ein Gesetzentwurf der jungen
Abgeordneten, das weiß ich jetzt noch
nicht, das muß sich erst entwickeln. Ein
erstes Treffen wird jetzt bald stattfin-
den, auf Initiative von jungen CDU
Fraktionsmitgliedern.

? In der Zeit des heißen Wahlkampfs
hast Du fast täglich Deine Zeit mit den
politischen Mitbewerbern aus Münster
verbracht. Ihr habt zusammen in Po-
diumsdiskussionen gesessen und kon-
trovers gestritten. Läuft man sich noch
in Berlin über den Weg?

Auch wenn man in unterschiedlichen
Fraktionen sitzt, laufen wir uns  durch-
aus über den Weg und wir vier haben
schon ausgemacht, dass wir uns mal in
Berlin zusammensetzen wollen um ge-
meinsam ein Bier zu trinken. Was ich
nochmals betonen will: Abgesehen von
ein paar Ausrutschern war das ein sehr

fairer Wahlkampf und die Atmosphäre
zwischen uns vieren war auch persön-
lich überwiegend gut. Und das wird
hoffentlich auch die nächsten vier Jah-
re im Bundestag so bleiben.

? Daniel, wo wird man nach vier Jah-
ren parlamentarischer Arbeit im Bun-
destag Deine Handschrift erkennen
können?

Grundsätzlich haben wir es in der Op-
position nicht so leicht, Gesetze durch-
zusetzen, so dass ich sagen könnte, die-
ses oder jenes Gesetz stammt von mir.
Aber ich hoffe, dass ich gerade im The-
menbereich Rente Profil zeigen und am
Ende feststellen kann, ein paar Dinge
vorangebracht zu haben.
Die Handschrift und der bleibende Ein-
druck sollte sein, dass da ein junger
Abgeordneter ist, der sich wirklich in
seinem Bereich engagiert und dort die
Interessen der jungen Generation ver-
tritt.
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Wie in jedem Wintersemester finden
vom 25.11. bis zum 29.11.2002 wieder
die Wahlen statt, an denen alle Studen-
ten und Studentinnen teilnehmen kön-
nen. Mehr als siebzig Wahlhelfer an 33
Urnen erwarten Euch – was das kostet!
Gut und gerne 25.000 Euro allein an
Lohnkosten sind ein stolzer Preis für
die studierendeninterne Demokratie.
Aber es geht tatsächlich um viel mehr
Geld – das Studierendenparlament und
die Fachschaften sowie die Ausländi-
sche Studierendenvertretung verwalten
ungefähr 5 Mio. Euro im Jahr. Und
sprechen in Eurem Namen, wenn es um
die Gestaltung der Universität von mor-
gen geht. Und damit die Geldver-
wendung und die studentischen Wort-
meldungen auch in Eurem Sinne sein
werden, ist die Wahl eines tatsächlich
engagierten Mitstudierenden, vielleicht
ja auch eines Freundes oder Bekann-
ten, ein Muß. Und sei es auch, um den

einen oder anderen  frustrierten Ehren-
amtlichen durch Deine Stimme für ihn
neu zu motivieren.
Neugierig? Im folgenden werden drei
Fragen beantwortet: 1.Was wird ge-
wählt? – 2. Wie und wo wird gewählt?
Und 3. Wer darf was wählen? Und 3.A:
Wo gibt es die Teilnahmekarten für das
wahlbegleitende PREISAUSSCHREI-
BEN, und wo findet die VERLOSUNG
statt?
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In NRW ist wie in fast allen Bundes-
ländern eine studentische Interessen-
vertretung vorgesehen, die auch gleich-
zeitig den größten Teil der studenti-
schen Selbstverwaltung übernimmt.
Das höchste Gremium ist dabei das
Studierendenparlament (StuPa). Beste-

hend aus 31 Mitgliedern
werden dort die wichtig-
sten Entscheidungen ge-
fällt, die alle Studenten
und Studentinnen der Uni-
versität betreffen. Dazu ge-
hört auch z.B. die Wahl des
AStA. Das StuPa entschei-
det z.B. auch über solche
wichtigen Themen wie das
Semesterticket oder den Semester-
beitrag.
Man könnte das StuPa auch als ‚Bun-
destag der Studenten und Studentinnen‘
beschreiben. Kleinere Unterschiede
existieren aber dann doch schon: Es
werden z.B. keine Diäten gezahlt...

�����������/������#���D���E

Die Fachschaftsvertretung ist Eure die
Interessenvertretung auf Fakultäts- bzw.
Institutsebene. Ob nun ein neuer Pro-
fessor gefunden werden muss, ob die
Erstsemesterveranstaltungen oder
Fachschaftspartys organisiert werden
müssen, Eure Fachschaftsvertretung
sind dort für Euch da.
Auch hier könnte man einen Vergleich
bilden: Wenn das StuPa dem Bundes-
tag entspricht, dann ist die FSV der je-
weilige Landtag.
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Im Gegensatz zu den Kommilitonen aus
Deutschland haben ausländischen Stu-
denten und Studentinnen oft noch eini-
ge zusätzliche Probleme mit der Uni-
versität und den Behörden. So vertritt
die ASV, die aus 15 Mitgliedern be-
steht, die Interessen der ausländischen
Studenten und Studentinnen an der
Universität.
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Zur Stimmabgabe bestehen zwei Mög-
lichkeiten: Entweder Du wählst an ei-
ner der vielen Urnen direkt oder Du
wählst den Weg der Briefwahl...
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In der Wahlwoche werden sie nicht zu
übersehen sein: Die Wahlurnen. Und
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genau dort kannst Du am
einfachsten Deine Stim-
men abgeben. Du musst
einfach nur Deinen

Studierendenausweis dabei
haben und dann kannst Du an

einer der vielen Urnen wählen.
Du bekommst die Stimmzettel für

das StuPa, die FSV und – wenn Du ein
Ausländer bist – den für die ASV. Dann
musst Du nur noch ein Kreuz pro
Stimmzettel für einen der Kandidaten
machen, die Zettel falten und in die
Urne werfen. Um sicher zu gehen, dass
Du nur einmal wählst, wird die Stimm-
abgabe dann noch auf Deinem
Semesterticketabschnitt vermerkt.
Wenn Du in der Wahlwoche keinen
Studierendenausweis hast (z.B. zu Hau-
se liegen oder verloren), kannst Du auch
wählen. Nur dann musst DU direkt zu
uns in den ZWA kommen und einen
Personalausweis oder Reisepass dabei
haben. Die Stimmabgabe verläuft dann
genauso wie an jeder anderen Urne
auch.
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Du bist in der Wahlwoche nicht in
Münster? Dann kannst Du auch per
Briefwahl wählen. Dazu musst Du per-
sönlich einen formlosen Antrag bis zum
22.11.2002 an den ZWA stellen und
auch selber unterschreiben. Wenn Du
den Antrag auf Briefwahl per Post an
uns schickst, muss der Antrag bis zum
15.11.2002 zur Post gegangen sein.
(Poststempel!)
Wir senden Dir dann die Wahlunter-
lagen zu und Du kannst so Deine Stim-
men abgeben. Die Stimmzettel musst
Du dann noch in den Wahlumschlag
stecken und zusammen mit dem beilie-
genden Formular (eigenhändig unter-
schrieben!) an uns zurück schicken.
Wenn der Brief dann bis Freitag,
29.11.2002, 16:00 bei uns eingeht, wer-

den Deine Stimmen genau so gezählt
wie jede andere an den Wahlurnen ab-
gegebene.
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Die Öffnungszeiten aller Urnen sind:
Montag bis Donnerstag
jeweils von 9:00 bis 18:00
Freitag
von 9:00 bis 16:00.
In der Universität und den Mensen des
Studenten und Studentinnenwerks sind
33 Urnen auf 27 Standorte verteilt (sie-
he Kasten).
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Im Großen und Ganzen gilt: Jeder Stu-
dierende darf zwei Stimmen abgeben,
eine für das Studierendenparlament,
eine weitere für seine Fachschaft. Aus-
ländische Studierende wählen zusätz-
lich noch die ASV (Ausl. Studierenden-
vertretung). Genauer gilt:
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Jeder Student, der an der Universität
Münster im Wintersemester 2002/2003
eingeschrieben ist, darf an den Wahlen
zum Studierendenparlament teilneh-
men. Da es die Interessen aller Studen-
ten und Studentinnen der Uni vertreten
soll, kannst Du bei dieser Wahl dem
Kandidaten Deines Vertrauens Deine
Stimme geben. Die Kandidaten treten
dabei gemeinsam auf verschiedenen
Listen an. Die Stimme, die Du Deinem
Kandidaten gibst, kommt so auch mit-
telbar der gesamten Liste zusammen.
Denn alle Stimmen der jeweiligen Li-
ste zusammen bestimmt die Anzahl der
Sitze die diese Liste im Studierenden-
parlament bekommt.

�����������/������#��� D���E� J
D1
����E

Entsprechend Deinem Studienfach bist
Du auch Mitglied einer Fachschaft.
Wenn Du nicht weißt, welcher Fach-
schaft Du angehörst, helfen Dir unsere
freundlichen Wahlhelfer mit ihrem
Wahlberechtigtenverzeichnis gern wei-
ter. Falls weniger Kandidaten antreten,
als Sitze in der Fachschaft zu vergeben
sind, kannst Du auch statt einfach je-
mand anzukreuzen eine Person Deines
Vertrauens schriftlich auf dem Stimm-
zettel vorschlagen. (Extrafeld auf dem
Stimmzettel).
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Du bist kein deutscher Staatsbürger?
Dann darfst Du auch an den Wahlen zur
ASV teilnehmen. Entsprechend Deines
Heimatlandes bist Du einem Wahlkreis
zugeordnet und darfst dort einen der
Kandidaten wählen. Folgende Wahl-
kreise sind in der Wahlordnung vorge-
sehen (siehe Kasten).
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Direkt im Anschluss an die Wahlen
werden die Stimmen ausgezählt. Da
sich der Hörsaal SCH5 in der
Scharnhorststrasse dafür bewährt hat,
werden wir auch in diesem Jahr dort die
Stimmen auszählen. Die Ergebnisse
werden dort bekannt gegeben und im
Internet sowie im AStA am „schwar-
zen Brett“ veröffentlicht. Zudem zie-
hen wir am Freitagabend zwischen der
Ergebnisverkündung die Gewinner un-
seres Preisausschreibens. Die Teil-
nahmekarten erhältst Du an den Wahl-
urnen, wo Du sie auch gleich wieder
abgeben kannst.

Zentraler Wahlausschuß
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Trocken ist der Winter im südlichen
Afrika. Die dominierenden Farben:
beige und braun, die Bäume kahl. So
weit man von Bäumen hier in Johan-
nesburg überhaupt sprechen kann.

08.08.02: Wir sind da. Wir, das sind
sieben Studis aus Münster, die sich vor
ungefähr einem halben Jahr in dem
Soziologie-Seminar „Praxis der Ent-
wicklungszusammenarbeit“ kennen
gelernt und dann im Rahmen des Se-
minars gemeinsam eine zweimonatige
Reise nach Südafrika und Simbabwe
geplant haben. Der erste Monat wird
ein gemeinsames Workcamp von Deut-
schen und Simbabwern in Simbabwe
beinhalten, veranstaltet und durchge-
führt von der „Simbabwe Workcamp
Association“. Soweit zum Ziel. Zurück
nach Johannesburg: Hier sind wir nach
ca. 15 Stunden Flug mit Zwischenstopp
in Dubai gelandet. Der erste Eindruck,

als wir mit dem Taxi Richtung Bus-
bahnhof rasen, um Fahrkarten für die
Weiterfahrt nach Harare zu organisie-
ren – Johannesburg ist riesig. Und laut.
Und dreckig. Und – anders. Große
schmutziggraue Wohnblocks reihen
sich an Villenviertel, wo Fenster, soweit
man sie hinter meterhohen Mauern
überhaupt sehen kann, völlig vergittert
sind. Am Straßenrand jede Menge Leu-
te, die Bananen, Kleiderbügel und di-
versen Kleinkram verkaufen.
Angekommen an der Busstation, be-
gleitet uns der Taxifahrer hinein und
wartet seelenruhig auf uns – was für ein
Service! Während wir durch den Bahn-
hof laufen, breitet sich langsam aber
sicher ein mulmiges Gefühl in mir aus.
Überall um uns rum wimmelt es von
Menschen. Und wir sind weit und breit
die einzigen Weißen. Was das für ein
Gefühl ist, lässt sich mit Worten kaum
ausdrücken und kann wahrscheinlich

nur von denjenigen verstanden werden,
die es bereits selbst erlebt haben. Es
schauen gar nicht viele, und dennoch
fühle ich mich gebrandmarkt mit die-
sem unauslöschlichem Stempel auf der
Stirn, der aussagt: „Ich gehöre nicht zu
Euch“. Und alles, was ich tue, wird
nichts an dieser Tatsache ändern, denn
ich kann nicht raus aus meiner weißen
Haut. Ich beginne, zu verstehen, wie
sich Schwarze in Deutschland fühlen
müssen. Im Laufe meines Aufenthalts
wird mir allerdings ein gravierender
Unterschied klar: Ich bin als Europäe-
rin hier in Afrika größtenteils angese-
hen. Ich hebe mich ab, aber „positiv“.
Andersaussehende in Deutschland ha-
ben dagegen oft einen degradierten Sta-
tus: Ihr von uns differentes Aussehen
wird negativ wahrgenommen. Der eine
oder die andere wird sich nun fragen,
warum ich hier Zeilen verschwende, um
diese längst bekannte Erkenntnis zu
konstatieren. Dazu will ich nur anmer-
ken: Erleben ist etwas ganz anderes als
reines Wissen. Das ist generell eine der
wichtigsten Erfahrungen, die ich in
Afrika gemacht habe: Die Möglichkeit
des Verstehens setzt in vielerlei Hin-
sicht ein eigenes Erleben voraus.

10.08.02 Nach 18 Stunden anstrengen-
der Busfahrt befinden wir uns nun end-
lich in Simbabwe. Auch die Überque-
rung der Grenze haben wir unbescha-
det überstanden. Das ist hier alles an-
dere als selbstverständlich. Später er-
zählte mir eine deutsche Reisebekannt-
schaft, ihr Freund, der allein nach
Harare geflogen ist, sei am Flughafen
ohne jeglichen Grund festgenommen
und in das nächste zurückkehrende
Flugzeug gesetzt worden – auf eigene
Kosten. Protestieren stellte sich als
sinnlos heraus: „Wenn Sie jetzt nicht
ruhig sind, passiert Ihnen noch Schlim-
meres“ bekam er als Replik. Vermut-
lich wurde er als junger Alleinreisender
für einen Journalisten gehalten.
Uns wurde in Simbabwe relativ schnell
klar, dass wir jegliche Rechtsstaatlich-
keit hinter uns gelassen hatten. Kritik
am deutschen Rechtssystem ist sicher-
lich in vielen Fällen angebracht, aber
zu vergleichen ist es mit den Verhält-
nissen in einer Beinahe-Diktatur oder
Pseudo-Demokratie wirklich nicht.)�����������	H��	���	����������8	�&�/������	���%�	��	����%�
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Relativ schnell wird einem in Simbab-
we bewusst: Die können mit mir ma-
chen, was sie wollen!
An der Grenze begegnete man dann
auch den ersten bettelnden Kindern.
Hässlich und traurig sind die an der
Straße liegenden völlig vermüllten
Blechhütten.
Im Bus bin ich ins Gespräch mit einem
Simbabwer gekommen. „The most
important thing is that people are
happy“, so er. „And isn’t it enough to
have food, clothes and shelter? Many
people here have nothing at all.“ Ist es
nicht wirklich genug? In unserem Land
haben die meisten Menschen bedeutend
mehr als das. Und dennoch herrscht
große Unzufriedenheit. Ein Workcamp-
teilnehmer bringt es beim späteren
Botschaftsempfang in Harare auf den
Punkt: „Wenn ich in einem Satz aus-
drücken sollte, worin der größte Unter-
schied zwischen Deutschland und Sim-
babwe besteht, würde ich sagen: In
Deutschland haben die Menschen ver-
glichen mit Simbabwe viel, und be-
schweren sich am laufenden Band. In
Simbabwe haben die Menschen vergli-
chen mit Deutschland nichts, und be-
schweren sich kaum.“ So simplifizie-
rend diese Aussage sein mag – sie ent-
hält einiges an Wahrheit.

12.08.02 Wir wurden von Innocent
Garciga, dem Leiter der Workcamp
Association, vom Busbahnhof in
Harare abgeholt und erst mal in einem
Backpacker’s „zwischendeponiert“.
Das Workcamp startet erst in ein paar
Tagen. Bis dahin lernen wir in Beglei-
tung von Rutherford von der
Association die Hauptstadt kennen.
Harare ist wesentlich kleiner als Johan-
nesburg, aber genauso dreckig und laut.
Und die überall erkennbare Armut ist
schwer zu verdauen. Einmal begleitete
uns ein mit irgendeiner Billigdroge voll-
gestopfter Straßenjunge für einige Zeit
und brabbelte auf uns ein, um ein paar
Dollar abzustauben. Rutherford warn-
te uns vor möglichem Diebstahl. Die
Situation, immer um die eigene Sicher-
heit besorgt zu sein und Angst zu ha-
ben, jeden Moment ausgeraubt zu wer-
den, ist zunächst sehr ungewohnt. Das
legt sich allerdings nach einiger Zeit.
Als wir, zurück vom Workcamp, noch

einmal ein paar Tage in Harare ver-
brachten, ist das Gefühl der Unsicher-
heit zumindest subjektiv verschwun-
den. Der Mensch ist ein Gewohnheits-
tier.

16.08.02 Angekommen im Camp in der
Nähe von Rusape sind wir zunächst
begeistert von der wunderschönen fel-
sigen Umgebung. Der Agricultural

Centre „Serengeti 5“ liegt mitten in ei-
ner Dorfcommunity an einem kleinen
Stausee. Für dieses Zentrum, das ko-
stenlos Farmer der näheren und ferne-
ren Umgebung ausbildet, werden wir
in den nächsten Wochen praktische
Arbeiten wie Ziegelsteine und Sand
schleppen, Kompost anhäufen u.ä. er-
ledigen. Es gibt keine Elektrizität und
kein fließend Wasser. Obwohl, fließend
ist das Wasser schon, es kommt nur
nicht aus der Leitung, sondern wird aus
dem See in die Toiletten und Duschen
hochgepumpt. Trinkwasser wird aus
einem nahegelegenen Brunnen geholt,
gewaschen wird aber nur mit Seewas-
ser. Wenn man dann nach drei Wochen
zum ersten Mal wieder unter einer hei-
ßen sauberen Dusche steht und einen
leckeren Salat essen kann (nach drei

Wochen Maisbrei), merkt man schon,
wie sehr man doch Kind der eigenen
„zivilisierten“ Welt ist...

19.08.02 Morgens beginnt die prakti-
sche Arbeit im Camp damit, dass wir
gebrannte zu einem Haufen aufge-
schichtete Ziegelsteine gemeinsam mit
Männern aus der Community auf einen
Truck laden und wegtransportieren sol-

len. Sehr schnell stellen wir Deutschen
fest, dass die Arbeitsweise der Schwar-
zen (ich hoffe ich errege keinen Anstoß
mit dem Wort „Schwarze“, aber ich
möchte es benutzen, weil es von den
Betroffenen dort selbst völlig selbstver-
ständlich gebraucht wird) doch sehr von
der uns anerzogenen Einstellung zur
Arbeit abweicht, besonders, was Effi-
zienz betrifft: Als die erste Fuhre bela-
den ist, fährt die Hälfte unserer Grup-
pe mit zur Abladestelle, die andere (zu
der auch ich gehörte), blieb vor Ort.
Nach einer Dreiviertelstunde, die wir
damit verbringen, unbrauchbare Stei-
ne auszusortieren (begleitet von klei-
nen Schwatzpausen), haben wir nichts
mehr zu tun. Nach einer Weile meint
einer der Einheimischen, der Truck
würde so in zwei Stunden wiederkom-
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�� men, und bis dahin sei Faulenzen an-

gesagt (obwohl es noch recht viele Stei-
ne zum Aussortieren gibt). Ich bin recht
unzufrieden mit der Situation und er-
tappe mich dabei, gleich Überlegungen
zum Thema Effizienzverbesserung an-
zustellen. Nur – die Welt in Simbabwe
ist nicht die deutsche. Ist sie deshalb
schlechter? Müsste hier nicht
Entwicklungszusammenarbeit anfan-
gen? Über diese Frage entbrennt eine
heftige Diskussion unter den deutschen
TeilnehmerInnen. Eine Teilnehmerin,
die bereits für einige Monate in Argen-
tinien und Brasilien gelebt hatte, ver-
tritt die Einstellung, „mangelnde Ar-
beitsmoral“ sei keineswegs von unse-
rer Seite zu kritisieren, sondern zu ak-
zeptieren. Jemand anderes dagegen
konstatiert, es müssten Strategien (auch
Effizienzstrategien) entwickelt werden,
um sogenannten Entwicklungsländern
wenigstens die Chance eines wirtschaft-
lichen Aufholens zu geben. Ein ent-
scheidendes Dilemma der sogenannten
Entwicklungszusammenarbeit wird da-
mit schnell deutlich:

1) Was bedeutet Entwicklung eigent-
lich? Ist Entwicklung im westlichen
Sinne überhaupt sinnvoll und notwen-
dig? Vielleicht ist es besser, den Staa-
ten einfach ihre Arbeitsweise zu lassen.
Aber gibt man sie damit nicht der Aus-
beutung preis?
2) Ist die gesamte Entwicklungs-
zusammenarbeit nicht eine reine Far-
ce? Immerhin ist die unsere kapitalisti-
sche Welt, mittlerweile die der globa-
len Marktwirtschaft, auf die „Unterent-
wicklung“ anderer Staaten durchaus
angewiesen. Es gibt schließlich Grün-
de, warum die Produktion westlicher
Konsumgüter wie z.B. von Adidas-
oder Nike-Turnschuhen in Dritte-Welt-
Ländern durchgeführt wird – es geht
darum, Produktionskosten so gering
wie möglich zu halten, um die globale
Konkurrenz auszuschalten.

Am Nachmittag begeben wir uns in die
nächstgrößere (bzw. eher – kleinere)
Stadt Rusape, um Konsumgütern wie
Chips und Cola (okay, manche kaufen
auch nur Obst) zu frönen. Die anfäng-

liche gute Stimmung verblasst aller-
dings ziemlich schnell. Fine, unser
Campleiter schlägt auf einmal auf ei-
nen ihn in Shona (der Sprache der
simbabwischen  ethnischen Mehrheit)
provozierenden Jugendlichen auf ein-
mal wie von Sinnen mit einem Stock
ein. Als der andere schon auf dem Bo-
den liegt, tritt ihm Fine noch mehrmals
heftig in die Rippen und hebt ihn hoch,
um ihn wiederum niederzuschleudern.
Einen derart sinnlosen Aggressivitäts-
ausbruch habe ich in meinem ganzen
bislang recht friedlichen Leben noch
nicht erlebt. Wir sind wie versteinert vor
Schreck. Auf eine spätere vorsichtige
Anfrage erklärt Fine  mit einem breiten
Grinsen, dieser Moment Prügelei habe
sehr gut getan, und der andere habe ihn
beleidigt. Dies führt unter den deut-
schen TeilnehmerInnen zu einer regen
Diskussion über die verschiedenen
Möglichkeiten, Konflikte zu lösen. Was
wir hilflos feststellen: wir können, so
sehr wir uns auch bemühen, Fine nicht
verstehen. Männliche Ehre u.ä. sind uns
im Gegensatz zu den Simbabwern kein

Begriff. Zum ersten Mal stellen
wir fest, wie tief und scheinbar
unüberwindbar die Kluft zwi-
schen unseren beiden Kulturen
ist.

20.08.02 Auf Anregung mehre-
rer Teilnehmer ist für den
Abend eine Diskussion zum
Thema „Non-Violence and
Reconciliation“ geplant. Das
Thema wird allerdings recht
schnell verlassen und man wen-
det sich Themen wie Men-
schenrechte und Gleichberech-
tigung zu. Haben Menschen-
rechte eigentlich universellen
Charakter, oder sind sie doch
nur westlich geprägte Normvor-
stellungen, die anderen Kultu-
ren oktroyiert werden sollen?
Als Mitarbeiterin von Amnesty
International bin ich recht
schnell auf der Seite der
MenschenrechtsbefürworterInnen.
Was politische Rechte wie Mei-
nungsfreiheit und Versamm-
lungsfreiheit angeht oder Ver-
bot von Folter, Todesstrafe und
Diskriminierung bin ich der fe-1��	+��
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sten Überzeugung, den obligatorischen
Charakter der Rechte für jede Kultur
betonen zu müssen. Bei den sozialen
Rechten wie ein Recht auf Arbeit wird
die Situation natürlich unendlich kom-
plizierter. Dieses Recht kann eigentlich
in keinem Staat gewährleistet werden.
Kann man die politischen Rechte denn
von den sozialen trennen?
Auch beim Thema Gleichberechtigung
finde ich es als Frau wichtig, darauf
hinzuweisen, dass fehlende Anerken-
nung des gleichberechtigten Status der
Frau nicht kulturell gerechtfertigt wer-
den dürfe. Dies wird aber von den rein

männlichen simbabwischen Teilneh-
mern des Camps zum Teil abgelehnt.
„God created man first – that’s what I
believe“ erklärt ein Simbabwer groß-
spurig. Daraufhin macht eine Deutsche
ihn darauf aufmerksam, dass die christ-
liche Kultur nicht zu den Bestandteilen
der traditionell simbabwischen gehöre,
und dass sein mit inbrünstiger Überzeu-
gung vorgetragenes Statement ein Be-
leg für die Wandelbarkeit und den tat-
sächlichen Wandel von Kultur sei.
Wichtigste Erkenntnis an diesem
Abend: Ja, Kultur ist wandelbar und
nichts Konserviertes oder zu Konser-
vierendes. Dennoch ist es wichtig, kul-
turelle Eigenarten zu respektieren und
zu bewahren. Der interkulturelle Dia-
log ist bedeutend, um gegenseitige Im-
pulse für Veränderung zu geben und
sich gegenseitig zu bereichern. Viel
hängt allerdings davon ab, WIE man
sich einer fremden Kultur nähert. Erst
muss man den anderen / die andere ken-

nen- und vielleicht, wenn möglich, ver-
stehen lernen. Zuhören statt selbst re-
den ist dabei eine wichtige Regel. Erst
dann sollte man seine eigene Position
darstellen, und das nicht mit der Brech-
stange. So kann Austausch stattfinden.
Manchmal ist allerdings sicherlich auch
ein Konfrontationskurs angebracht.
Dies hängt von der jeweiligen Situati-
on ab.

26.08.02 Nach weiteren Diskussionen
am allabendlichen Lagerfeuer stelle ich
enttäuscht fest, dass die mir ungeheuer
wichtige menschliche Kritikfähigkeit

bei den anwesenden Simbabwern fast
völlig fehlt. Wir sprachen viel über die
politische Situation im Land, wobei es
einige lautstarke Verfechter der Regie-
rungspolitik gab. Durch die Reihe weg
wurde geleugnet, dass es in Simbabwe
ein Demokratiedefizit und politische
Verfolgung gibt. Ein zufällig an diesem
Abend anwesender Collegestudent war
der einzige, der tatsächlich kritisch zur
Regierung Stellung nahm und mir nach-
her noch im Vertrauen sagte, dass er die
Bedrohung und die Einschüchterungs-
versuche bei den Wahlen tatsächlich
miterlebt hätte. Allerdings warnte er
davor, das Gespräch im Camp auf po-
litische Themen zu bringen, weil dies
für die Simbabwer sehr gefährlich sei.
Nach der Enttäuschung setzt dann lang-
sam das Begreifen ein: ein diktatori-
sches Regime hinterlässt tiefere Spuren,
als ich jemals reflektiert habe. Von der
Schule an wird den Jugendlichen keine
unabhängige Informationsmöglichkeit

geboten; kritisches Denken wird nicht
in den Vordergrund gestellt, sondern
sogar aberzogen. Wen wundert es da-
her, wenn keine Kritik- oder Reflektier-
fähigkeit vorhanden ist?
Ich habe allerdings auch gelernt, dass
die Wahrheit meistens irgendwo in der
Mitte liegt. Auch unsere Zeitungen sind
durchaus nicht unabhängig, und wenn
sie über Simbabwe berichten, wird
ebenfalls eine ganze Menge verschwie-
gen, gerade was die berüchtigte Land-
reform betrifft. Darauf will ich an die-
ser Stelle allerdings nicht weiter einge-
hen.

��$
�

Ich könnte natürlich noch seitenweise
weiter über meine Erfahrungen in die-
sem spannenden ambivalenten Land
schreiben, will aber die Geduld meiner
LeserInnen nicht länger strapazieren.
Wichtigste Erkenntnis meiner Zeit dort
ist sicherlich, dass kultureller Aus-
tausch alles andere als einfach ist; dass
es tiefe Gräben zwischen Kulturen gibt
und diese auch nur ansatzweise über-
wunden werden können. Ich habe er-
fahren, dass auch Simbabwe, wie wahr-
scheinlich jedes Land, seine zwei Sei-
ten hat. Einerseits ist es ein fantastisches
und völlig fremdes Land, dass noch von
keiner Hektik- und Leistungsgesell-
schaft geprägt ist. Andererseits ist es ein
Land, in dem oft keine Atmosphäre der
Offenheit herrscht und man nicht weiß,
ob die Menschen freundlich sind, weil
man so ist, wie man ist, oder ob sie nur
ein Stückchen vom Kuchen der reichen
Europäer abhaben möchten (wir haben
beides erlebt). Und ein Land, in dem
man einander oft sprachlos gegenüber-
steht und sich nichts mehr zu sagen hat,
weil man trotz drei Wochen intensiven
Zusammenlebens immer noch nicht
begriffen hat, was in dem anderen / der
anderen vorgeht. Abbauen wird man es
vielleicht nie ganz – aber dennoch ist
jeder Schritt in diese Richtung wertvoll
und notwendig.

Dörthe Kuhlmann

Nächsten Monat im SSP: Einmal Afri-
ka und zurück. Teil II: Südafrika – Im
Land der Gegensätze
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Der AStA der Uni Münster fordert die
Fraktion der Grünen im Landtag NRW
auf, gegen die geplanten Studiengebüh-
ren ab dem Sommersemester 2003 zu
stimmen. Nach einer Anhörung mit Ex-
perten im Landtag am vergangenen
Montag hatten Mitglieder der Fraktion
ihre Ablehnung bekundet.  In der SPD
Fraktion dagegen will man sich zu die-
ser Position nicht äußern. Nach dem
AStA vorliegenden Informationen soll
über das Gesetz auch am Wochenende
im Zuge der Haushaltsberatungen be-
raten werden. „Wir haben den Abge-
ordneten genügend gute Gründe gelie-
fert, um das Vorhaben der Regierung
abzulehnen. Nun wird sich zeigen, ob
Politikerinnen und Politiker in NRW
Rückgrad haben“, sagte Kurt Stiegler,
Behindertenreferent im AStA der Uni
Münster.

Schon seit Wochen gibt es in der Frak-
tion der Grünen erhebliche Vorbehalte

gegen die Initiative der Regierung. Die-
se sind unter anderem auch in einem
Rechtsgutachten, das der AStA der Uni
Münster in Auftrag gegeben hatte, be-
gründet. Das Rechtsgutachten kommt
zu dem Schluss, dass die Einführung
der Gebühren bereits zum kommenden
Semester verfassungswidrig ist. Erneut
bestätigt wurde diese Position in der
Anhörung im Landtag. Es müsse groß-
zügige Übergangslösungen eingeräumt
werden, Studierende hätten in diesem
Punkt einen Vertrauensschutz, so die
Argumentation.

Nach einem dem AStA vorliegendem
Papier sind auch für die ab dem Win-
tersemester 2004 / 2005 geplanten
Studienkonten Regelabbuchungen ge-
plant. Damit wird den Studierenden je-
des Semester eine pauschale Anzahl
von Semesterwochenstunden abge-
bucht. Stiegler: „Damit sind Studien-
konten fast identisch mit dem Modell

der Langzeitstudiengebühren, allein der
Name hat sich verändert.“ Der AStA
fordert die Landesregierung auf, ihre
Pläne zu Studienkonten offen auf den
Tisch zu legen. „Es kann nicht sein, dass
die Landesregierung über die Details
ihrer Pläne nicht diskutieren möchte.
Zwar kommen wir auch so an die not-
wendigen Informationen, ein wenig
mehr Kooperationsbereitschaft würden
wir uns aber schon wünschen“, so
Stiegler weiter.

Auch andere Experten haben in der
Anhörung aus unterschiedlichen Grün-
den das geplante Modell abgelehnt.
Sogar eigentliche Befürworter von Stu-
diengebühren halten die Pläne für so-
zial ungerecht und den Wissenschafts-
standort NRW kontraproduktiv. Für den
AStA ist vor allen Dingen die Verab-
schiedung eines Gesetzes, das eindeu-
tig rechtswidrig ist, ein Skandal. „Ar-
gumentativ können wir nun nicht mehr
viel tun. Wir sind gespannt, ob rot-grün
noch zum Ziel der Chancengleichheit
steht. Wir wünschen dem zukünftigen
Wissenschaftsminister viel Glück und
fordern ihn auf die Hände von Studi-
engebühren in jeder Form zu lassen.
Sollte das Gesetz jedoch verabschiedet
werden, können wir eigentlich dem gan-
zen Kabinett anraten, es Gabi Behler
gleichzutun“, so Stiegler abschließend.

AStA Uni Münster
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Die Studierenden in Münster plagen
neben dem schlechten Wetter vor al-
lem Themen wie die Wohnungsnot,
überfüllte Hörsäle oder aber Studien-
gebühren. Diese Themen betreffen alle
Studierenden. Sie können nur dann ver-
nünftig gelöst werden, wenn alle Stu-
dierenden an einem Strang ziehen. Die
Idee eines unabhängigen Team-
AStA´s, der von allen demokratisch-
orientierten Listen getragen wird, ist
deshalb gar nicht so schlecht (... nur
an der Umsetzung müßte noch gearbei-
tet werden).

Neben dem Kampf gegen Studienge-
bühren und Wohnungsnot sollte sich ein
solcher AStA vor allem für eine um-
fassende Strukturreform einsetzen,
ohne die sich die obengenannten Pro-
bleme nicht lösen lassen. Wichtige Re-
formen, etwa des Dienstrechts und der
Schaffung einer Autonomie in Haus-
halts- und Personalfragen werden noch
nicht konsequent betrieben. Im europäi-
schen und im weltweiten Vergleich lei-
den die Studienbedingungen in
Deutschland weiterhin in vielen Fä-
chern an unzureichenden Kapazitäten

und einer Doppelbesetzung der Studi-
enplätze. Es fehlt an Geldern für den
Hochschulbau und dringend benötigte
Lehrmittel, die elektronische Vernet-
zung und die Ausstattung mit EDV ist
in vielen Studiengängen noch völlig
unzureichend.

Für viele Mitglieder politischer
Hochschullisten treten diese Probleme
jedoch in den Hintergrund, obwohl in
den nächsten Wochen wieder die Wah-
len zum Studierendenparlament statt-
finden. Stattdessen wird derzeit die
überaus wichtige, alles bewegende Fra-
ge diskutiert, ob es wieder eine linke
Mehrheit geben wird oder nicht. Dies
ist jedoch eine Frage, die neunzig Pro-
zent der Studierenden weniger interes-
sieren dürfte. Ihnen geht es darum, wer
sich ihrer Probleme annimmt und wer
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Jedes Jahr im Herbst schaut die Welt
nach Stockholm. Dort vergibt die
Schwedische Akademie der Wissen-
schaften jährlich die Nobelpreise. Es
gibt diesen Preis in insgesamt sechs
Kategorien: Physik, Chemie, Medizin,
Literatur, Wirtschaftswissenschaften
sowie „Frieden“.
Den diesjährigen Physik-Nobelpreis
erhielten mit Raymond Davis (USA)
und Masatoshi Koshiba (Japan) zwei
Wissenschaftler, die eine Vorreiterrolle
einnehmen beim Nachweis von kosmi-
schen Neutrinos, sowie Riccardo
Giacconi (USA) für seine
astrophysikalischen Arbei-
ten zu kosmischen Röntgen-
quellen.
Im Bereich Chemie wurden
mit John B. Fenn (USA) und
Koichi Tanaka (Japan) zwei
Wissenschaftler ausgezeich-
net, die neue Methoden zur
Analyse von biologischen
Makromolekülen entwickelt
hatten. Sie teilen sich den
Preis mit Kurt Wüthrich
(Schweiz), der eine wichti-
ge chemische Analysetech-
nik auf Proteine übertragen
hatte.

Der Nobelpreis für Medizin wurde ver-
geben an Sydney Brenner (Großbritan-
nien), H. Robert Horvitz (USA) und
John E. Sulston (Grossbritannien). Sie
hatten neue Entdeckungen zum so ge-
nannten programmierten Zelltod ge-
macht.
Den Literaturnobelpreis erhielt der un-
garische Schriftsteller Imre Kertész.
Seine literarischen Werke beschäftigen
sich unter anderem mit dem Holocaust.
Sein Hauptwerk trägt den Titel „Roman
eines Schicksallosen“.
Für ihre Methoden, neue Spielregeln

am Markt zu finden und die Schluss-
forgerungen aus den Entdeckungen er-
hielten mit Daniel Kahnemann und
Vernon L. Smith zwei US-Amerikaner
den Nobelpreis für Wirtschftswissen-
schaften.
Den Friedensnobelpreis schliesslich
erhielt der frühere US-Präsident Jimmy
Carter, der sich seit Jahrzehnten für
friedliche Lösungen von Konflikten
einsetzt und für Menschenrechte und
Demokratie einsteht.
Die Preisträger und die Begründungen
für die Vergabe der Preise finden sich
im Internet auf der Webseite http://
www.nobel.se. Dort sind auch weitere
Informationen zur Arbeit der Preisträ-
ger zu finden.

Baldo Sahlmüller

nicht. Dabei ist es vollkommen egal, ob
diese Personen rechts, links oder mit-
tendurch sind.

Kein Wunder also, dass nur so wenige
Studierende wählen gehen. Solange im
Wahlkampf nur über Ideologien und
Grabenkämpfe diskutiert wird, dürfte
sich dies so schnell auch nicht ändern.
Im Mittelpunkt des Wahlkampfes soll-
ten die Probleme der Studierenden und
nicht die ihrer Vertreter stehen.

Der Wahlkampf sollte außerdem in der
Sache hart, aber im Stil fair geführt
werden.. Dies ist nicht nur eine Frage
des guten Stils, sondern auch der Tole-
ranz. Zur Toleranz gehört es, die Frei-
heit des andersdenkenden zu respektie-

ren. Gerade mit diesem Punkt tun sich
leider auch einige Studierende sehr
schwer.

Der Zweck kann und darf niemals die
Mittel heiligen. Es bleibt zu hoffen, dass
die Personen, die glauben, das Seelen-

heil der Studierenden läge in einem
„linken“, „nicht-linken“ oder „unabhän-
gigen“ AStA, und die deshalb bereit
sind, sich nicht an die „Spielregeln“ zu
halten, bei den anstehenden Wahlen
ihre Quittung erhalten.

Sven Pastoors
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Covenant werden häufig als Vorreiter der
„Future-Pop“ Bewegung, in einem Zug mit
Apoptygma Berzerk und VNV Nation, ge-
nannt. Nachdem das aktuelle Album
Northern Light bereits unter die TOP 50

der deutschen Charts kam, folgt nun die zweite Single-Aus-
kopplung. Bullet. Hierbei handelt es sich um einen Song,
der zweifelsohne alle, von Kuschelsüchtig bis Tanzwütig,
zufrieden stellen kann. Genau dafür gibt es dann auch vier
verschiedene Versionen vom Titeltrack, besonders empfeh-
lenswert dabei, der Mix von Ellen Allien.

�
����� J�-���
���� 4�
��M� D6�	�
��H
&�-E Nächste Auskopplung vom Album
„The Amalgamut“. Es handelt sich hier-
bei wohl um einen der stärksten Songs des
Albums, der auch mächtig rockt. Krei-
schende Gitarrenriffs und druckvolle

Drums, gepaart mit der Stimme eines Ausnahme-Sängers
werden die Single sicherlich an die Erfolge von „The
Amalgamut“ anknüpfen lassen. Volle Hitpower sind bei Fil-
ter ja eigentlich sowieso garantiert.

N"-&O�J���
		���D8F0H=>8E „Snipper“
ist vom aktuellen Album „Life After
Weekend“, ist aber auch bereits auf dem
14. Crossing All Over Sampler vertreten.
Ergo dürften einige von euch den Track
bereits kennen.
Für alle Fans von gutem Crossover aus hei-

mischen Gefilden sind [LAW] also ein Muss, zumal mit der
Live-Version der letzten Single „Only After“ noch ein Lek-
kerli drauf ist. Wenn sie so weiter machen, werden die Duis-
burger sicher bald zur absoluten Speerspitze guter deutscher
Gitarrenbands gehören, wenn sie´s noch nicht sein sollten.
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Anne Clark und die Trancer von Blank and
Jones ?! Kann das gut gehen? Es kann!
Die englische Poetin, die vor Ewigkeiten
mit „Our Darkness“ und „Sleeper In Me-

tropolis“ zwei All-Time Hits geschaffen hat, reitet schon seit
geraumer Zeit auf der Dancefloor Welle- leider nur mit mä-
ßigem Erfolg. Vielleicht schafft sie nun ein Comeback, im-
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merhin sind Blank & Jones keine Unbekannten und auch die
Remixe von Ramon Zenker und Kai Tracid zeigen, dass
mächtig Power hinter der Single steht.

�7����� 2��-� :�1�� J� 3����/
�
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D4��#�.
�H���7E Dieser Tage erschien
das neue Album „Steal This Album“ der
vier Götter. Dabei handelt es sich um
Tracks, die es allesamt nicht auf „Toxicity“
geschafft hatten. Nach Bandaussage han-

delt es sich dabei nicht um zweitklassigen Songs, sie haben
nur nicht in das Gesamtkonzept von „Toxicity“ gepasst. Als
Vorgeschmack zum Album gibt es die Single „Innervision“.
Die gewohnt krachig und heftig daherkommt. Mit 100%iger
Sicherheit der nächste Tanzflächenknaller.
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Für Leute, die sich für Platten interessieren, die für mich
Meilensteine waren *g*

:
��Q�$���J�:���=�����/����#�$�����
�������.
��@��$� Mit ihrem Unplugged-
Album ist die beste Band der Welt zur Zeit
mal wieder groß in den Charts. Von 1994
ist die Doppel-CD, die einen guten Quer-
schnitt der Ärzte Veröffentlichungen von
den Anfangstagen bis zum ´93er Album

„Die Bestie in Menschengestalt“ bietet. Dabei wurden aber
nicht stumpf die „größten Hits“ der jeweiligen Alben ge-
nommen und unverändert lieblos auf ein Album geworfen,
nein, es gab vier neue Remixe, eine neue Version von Quark
und ansonsten gab es viele Rare und gesuchte Versionen,
wie z.B. die beiden für die ARD-Sendung Moskito produ-
zierten Tracks „Das ist Rock´n Roll“ und „Gaby gibt ´ne
Party“. Immerhin war in der Zwischenzeit ja fast eine kom-
plette Fan-Generation übersprungen worden, die die alten
Achtziger Tracks nicht kannten.
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